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In der Schule waren sie als die Fantastischen Fünf 

bekannt – eine Mädchen-Clique, so bewundert wie 

gefürchtet. Ihre gemeinsame Zeit endete jäh, als eine 

von ihnen bei der Abschlussparty ums Leben kam. 

Ein Unfall beim Schwimmen in den Stromschnellen?

Einige Jahre später stirbt der zum selben Jahrgang 

gehörende, ehemalige Highschool-Schwarm Tanner 

nach einer brutalen Messerattacke. Detective Chris 

McCrae hat den Verdacht, der Mord an Tanner könn-

te mit den ungeklärten Todesfällen in der ehemali-

gen Mädchen-Clique zu tun haben. Denn bei dem 

Schwimmunfall war es nicht geblieben. Ein weiteres 

Mitglied der Gang kam ums Leben. McCrae vermu-

tet, dass er bis zu jener schicksalsha�en Abschluss-

party zurückgehen muss. Was ist damals zwischen 

Tanner und den anderen passiert? Da stirbt eine 

weitere der Fantastischen Fünf …
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Prolog

Piep … Piep … Piep …
Nur das leise, rhythmische Piepen des Monitors durch-

brach die Stille in dem privaten Krankenzimmer auf der 
Intensivstation des Laurelton General Hospital. Schwes-
ter Alice Song trat ein und richtete den Blick auf ihren Pa-
tienten, der an einem Beatmungsgerät hing. Sein Zustand 
war unverändert. Sie hatte den drei Frauen Anfang drei-
ßig widerwillig erlaubt, ihm einen Besuch abzustatten, 
wider besseres Wissen. Sie traute ihnen nicht. Jemand 
hatte wiederholt auf Dr. Tanner Stahd eingestochen, und 
vielleicht war eine der Besucherinnen die Täterin. Trotz-
dem hatte der mit der Bewachung des Patienten beauf-
tragte Officer eine Ausnahme bei den strengen Besuchs-
regeln gemacht, wohl auf Druck von Dr. Stahds Vater, 
Lester Stahd, ebenfalls Arzt – ehemaliger Arzt – und der 
selbstherrlichste Egoist auf Erden. Les Stahd, der vor dem 
Verlust seiner Zulassung eine leitende Funktion in der 
Klinik von West Knoll bekleidete, hatte offenbar nicht 
nur hervorragende Kontakte zu ehemaligen Kollegen, 
sondern auch zur Polizei.

Die drei Frauen, die dicht zusammengedrängt an der 
hinteren Wand des kleinen Intensivzimmers standen, wa-
ren hübsch, eine wie die andere, und offenbar seit der 
Highschool mit dem Opfer befreundet.

Alice überprüfte Dr. Stahds Vitalwerte.
»Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte eine der Frauen 

ängstlich.
»Er ist stabil«, erwiderte Alice knapp.
»Er wird doch wieder, oder?«
Alice musterte sie misstrauisch. Machte sie sich wirklich 
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Sorgen um den Patienten, oder tat sie nur so? Sie war zier-
lich, hatte hellbraunes Haar mit blonden Highlights und 
derart vergrößerte Brüste, dass man befürchten musste, sie 
würde vornüberkippen, sollte ihr jemand einen ordentli-
chen Klaps auf den Rücken verpassen. Der Diamantring an 
ihrer linken Hand kostete bestimmt ein kleines Vermögen, 
und auch die Louis-Vuitton-Handtasche und die High 
Heels von Christian Louboutin schrien nach Geld. Alice 
hatte die roten Sohlen bemerkt, als die Frau durch den 
Gang gestöckelt war. Nein, Understatement war offenbar 
nicht ihre Sache.

»Da hörst du es, sein Zustand ist stabil«, sagte die große 
Blonde zu der kleineren besorgten Prestigehyäne. »Das ist 
um einiges besser als kritisch.« Sie war der Inbegriff eines 
eiskalten Miststücks und von Beruf Anwältin, hatte Alice 
gehört.

»Wer hat ihm das angetan?«, fragte die Prestigehyäne.
Die dritte Frau, die etwas abseits von den anderen bei-

den stand, verkündete mit Nachdruck: »Das wird die Poli-
zei herausfinden.« Sie hatte rote Haare, Sommersprossen 
und blassblaue Augen. Sie kam Alice bekannt vor, doch sie 
konnte sie nicht recht zuordnen.

»Ja … ja … « Die Prestigehyäne nickte, obwohl sie nicht 
überzeugt klang.

Schwester Alice warf dem Officer, der in der offenen Tür 
stand und zu ihnen hereinschaute, einen Blick zu. Er 
nickte, als wollte er ihr versichern, dass er alles unter Kon-
trolle hatte.

Sie erwiderte sein Nicken und ging hinaus. Sie war noch 
nicht weit gekommen, als plötzlich ein dringliches PIEP! 
PIEP! PIEP! die Aufmerksamkeit der gesamten medizini-
schen Belegschaft erweckte.

Alice rief nach dem Notfallwagen und sah, wie eine an-
dere Schwester bereits darauf zurannte.
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»Mist …«, murmelte die große Blonde, als Alice zurück 
ins Krankenzimmer stürmte.

Prestigehyäne plapperte: »Was ist passiert? Was ist pas-
siert?«, dann schlug sie die Hand vor den Mund und ver-
stummte. Alice beugte sich über den Mann im Bett.

»Verlassen Sie das Zimmer!«, blaffte sie. »Raus hier, so-
fort!«

Alle drei trippelten auf die Tür zu, sprangen aber zur 
Seite, als Dr. Evanston hereinkam, gefolgt von der Schwes-
ter mit dem Notfallwagen.

Dr. Stahd kam zu Bewusstsein, öffnete die flatternden 
Lider und schnappte nach Luft. »D!«, krächzte er, dann 
verdrehte er die Augen und wurde erneut ohnmächtig.

»O mein Gott!«, wisperte eine der Frauen. Anscheinend 
der Rotschopf. Alice war zu beschäftigt, um hinzusehen.

»Er wird doch wieder?«, fragte die Prestigehyäne erneut.
PIIIIIIIEP.
Herzstillstand.
Alice zog scharf die Luft ein, als Dr. Evanston, sechs-

undfünfzig und hart wie Granit von seinen rigorosen täg-
lichen Work-outs, die Defibrillator-Pads bereitmachte 
und bellte: »Schaffen Sie diese Frauen raus!« Alice wir-
belte herum und funkelte die drei an, die sich bereits zu-
rückzogen. Der Officer breitete die Arme aus und 
scheuchte sie den Gang entlang, so eilig, dass sie beinahe 
ins Stolpern gerieten.

Als sie weg waren, konzentrierte Alice sich wieder auf 
den Mann im Krankenbett. Er war totenblass, seine Haut 
eiskalt.

Er hat nicht mehr lange, dachte Alice. Mitunter 
konnte sie einen silbrigen, hauchzarten Todesschleier se-
hen, der sich auf einen Patienten herabsenkte. Es war 
eine Gabe, über die sie nicht mit anderen Menschen 
sprach.
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Dr. Stahds gut aussehendes Gesicht fing an zu zucken.
Ein Vorbote des Todes.
»Weg vom Bett!«, rief Dr. Evanston und beugte sich vor, 

um dem Patienten die Pads aufzusetzen.

Ellie O’Brien stand vor der Tür von Tanners Krankenzim-
mer. Sie würde erst dann gehen, wenn man sie mit Gewalt 
dazu zwang. Ihre Ohren klingelten noch immer, so laut 
hatte sie das »D!« aus seinem Mund vernommen. Glocken-
klar. Eine Schuldzuweisung, jede Wette.

Doch natürlich war D nicht hier. Wieso sollte sie auch? 
D war in Polizeigewahrsam oder wurde von der Polizei be-
fragt, vielleicht war ihr das Schicksal ihres Ehemannes auch 
einfach egal. D hatte sich nie wirklich für Tanner interes-
siert. Ihr war es immer nur wichtig gewesen, sich in seinem 
Glanz zu sonnen. Ellies Meinung nach war es nur eine 
Frage der Zeit, bis man ihr nachweisen konnte, dass sie ihn 
angegriffen und immer wieder mit dem Messer auf ihn ein-
gestochen hatte. Er hatte verdammtes Glück, dass er noch 
am Leben war.

Doch wie lange würde dieses Glück anhalten?
PIIIIIIEP!
Ihr Herz hämmerte schmerzhaft. Er durfte nicht sterben. 

Nicht Tanner. Der coolste Typ der ganzen Highschool.
Wie durch einen Filter nahm sie die Szene wahr, die sich 

vor ihren Augen im Krankenzimmer abspielte: das Team 
von Intensivschwestern, die um Tanner herumschwirrten, 
den mittelalten Arzt mit den silbergrauen Haaren, der sein 
Bestes gab, um ihn zurückzuholen, die Schläuche, Kabel, 
Monitore …

Würde es so enden? Wäre es damit tatsächlich vorbei?
Sie spürte einen kalten Knoten der Gewissheit. »D« 

stand für Delta, Tanners Ehefrau. Ihre Freundinnen nann-
ten sie so, die Mitglieder ihrer berühmten Clique namens 
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die Fantastischen Fünf. Amanda, »A«, und Zora, »Z«, stan-
den ein Stück von ihr entfernt im Gang und warteten da-
rauf, dass Ellie sich wieder zu ihnen gesellte, obwohl sie 
eher eine »Freindin« war als eine Freundin. Man hatte sie 
nicht dazu eingeladen, das »E« bei den Fantastischen Fünf 
zu werden.

Ellie riss den Blick von dem Schreckensszenario in Tanners 
Krankenzimmer los und blickte an dem Officer vorbei zu 
Amanda und Zora. »Sie hat versucht, ihn umzubringen«, 
sagte sie im Brustton der Überzeugung.

Zora schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren weit aufge-
rissen. »Das wissen wir nicht.«

Amanda sagte kein Wort. Sie war der starke, besonnene 
Typ. Eine Sphinx. Immer schon gewesen.

Kurz wanderten Ellies Gedanken zu Carmen und Bailey, 
seit der Grundschule das »B« und das »C« der Gruppe. Auf 
der West Knoll High School hatten diese fünf Mädchen all 
die Jahre über den Ton angegeben. Sie waren die beliebteste 
Clique, die über die Schule hereinbrach wie ein Tsunami, 
der jeden verschluckte, der es wagte, sich ihm entgegenzu-
stellen. Wen der Tsunami wieder ausspuckte, war versehrt 
an Leib und Seele, entblößt bis auf die Knochen und für 
lange Zeit gebrochen, so wie Ellie selbst. Es war ihr gelun-
gen, sich von der miesen Abfuhr zu erholen, sie hatte ihren 
Weg gemacht und sich den ihr gebührenden Respekt ver-
schafft, doch sie würde niemals vergessen, was damals ge-
schehen war.

»Wirst du darüber berichten?«, wollte Zora wissen.
»Nein«, entgegnete Ellie brüsk. Nein, sie würde nicht da-

rüber berichten. Allerdings würde sie Ermittlungen anstel-
len, auf eigene Faust. Und sie würde bei D beginnen.

»Ich dachte bloß … «
»Nun warten wir doch erst einmal ab, was passiert«, fiel 

Amanda ihr ins Wort.
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Und so verharrten die drei schweigend im Flur des 
Laurelton General Hospital, jede in ihre Gedanken versun-
ken.

Doch alles, was sie außer den fieberhaften Versuchen des 
Intensivteams, Dr. Tanner Stahds Leben zu retten, hören 
konnten, war das unheilvolle, monotone Piepen des Elekt-
rokardiografen, das anzeigte, dass sein Herz nicht mehr 
schlug.



TEIL EINS

Die Fantastischen Fünf
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Kapitel 1

West Knoll High School
Fünfzehn Jahre zuvor

Delta Smith warf die Metalltür ihres Spinds so energisch 
zu, dass der Knall wie ein Pistolenschuss durch den leeren 
Schulflur hallte. Sie schlug sie zu, obwohl ihre Bücher und 
die anderen Sachen noch im Spind lagen. Hätte sie nicht 
noch einmal die Zahlenkombination eingeben müssen, 
hätte sie die Tür erneut aufgerissen und zugeknallt, wo-
möglich noch heftiger. Sie war so wütend, dass sie am liebs-
ten um sich geschlagen hätte. Oder einen Urschrei ausge-
stoßen. Zora hatte es ihr gerade in der Pause erzählt – keine 
Ahnung, warum sie so lange damit hinterm Berg gehalten 
hatte. Amanda, dieses verfluchte Miststück! Diese eingebil-
dete, treulose Schlampe. Ihre Freundin. Eine ihrer besten 
Freundinnen! Nun, jetzt nicht mehr. Man spannte seiner 
Freundin nicht den Freund aus und tat dann auch noch so, 
als wollte man weiterhin mit ihr befreundet bleiben. Als ob 
das funktionieren würde. Niemals!

Frustriert schlug sie mit der flachen Hand gegen die Me-
talltür und heulte auf vor Zorn.

Wie hatte es dazu kommen können? Wie? Amanda 
wusste, dass Tanner ihr gehörte. Sie wusste es. Alle wussten 
es. Es gab Regeln. Regeln, gegen die man besser nicht ver-
stieß.

Delta atmete tief durch und gab sich alle Mühe, sich zu 
beruhigen, dann stellte sie die Zahlenkombi ein und öff-
nete den Spind erneut. Ihr Herz raste, ihr Atem ging 
schnell, ihr Gesicht brannte. Sie konnte es einfach nicht er-
tragen. Wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie es wohl 
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sein mochte, auf den Schulhof zu gehen und den anderen 
ins Gesicht zu blicken, denn jeder  – die ganze Schule  – 
wusste davon. Sie wussten es vermutlich schon seit dem 
letzten Wochenende, aber niemand hatte ihr etwas gesagt. 
Bis Zora sich verplappert und Delta sie gezwungen hatte, 
ihr reinen Wein einzuschenken. Und das wussten jetzt auch 
alle. Sie wussten, dass sie es wusste.

Alle wussten es! Alle!
Delta nahm Bücher, Handtasche und Handy – das von 

ihrer Mom, denn ihre Eltern kauften ihr kein eigenes. Han-
dys waren teuer, und die beiden trauten ihr offenbar nicht 
zu, sorgfältig genug damit umzugehen. »Gib gut darauf 
acht«, hatte ihre Mutter sie ermahnt.

Sie schaltete das Mobiltelefon ein und rief zu Hause an. 
»Kann mich jemand abholen?«, bat sie ihre Mutter mit er-
stickter Stimme. Draußen, vor dem Fenster am Ende des 
Flurs, das auf den Parkplatz hinausging, sah Delta Grup-
pen von Kids, die zu ihren Autos oder den wartenden El-
tern gingen; manche, die in der Nähe wohnten, machten 
sich zu Fuß auf den Heimweg.

»Ich dachte, Tanner würde dich nach Hause bringen.«
Tanner.
»Nein«, sagte Delta und gab sich alle Mühe, ruhig zu 

sprechen. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter das Zittern in 
ihrer Stimme bemerkte.

»Nun, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, des-
halb kann ich frühestens in einer halben Stunde da sein. 
Könnte dich nicht jemand anderes fahren?«

Der hoffnungsvolle Unterton in der Stimme ihrer Mut-
ter war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. 
»Ich warte!«, stieß Delta hervor und legte auf, dann brach 
sie in zornige Tränen aus.

Blind tastete sie sich zur Mädchentoilette vor, wo sie sich 
in eine der Kabinen einschloss, um unbemerkt die halbe 
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Stunde zu verbringen, bis ihre Mom sie abholte. Hoffent-
lich waren die anderen Kids bis dahin fort!

Ein paar Minuten weinte sie leise weiter, dann wischte 
sie sich mit dem rechten Zeigefinger die Tränen ab. Aus 
dem Augenwinkel bemerkte sie die winzige rot-goldene 
Blume auf dem Fingernagel, die genauso aussah wie Amandas. 
Und Carmens. Und Baileys. Und Zoras. Sie alle gehörten 
zu den Fantastischen Fünf, der beliebtesten Clique der gan-
zen Highschool. Sie alle trugen die kleine rot-goldene 
Blume auf dem Nagel des rechten Zeigefingers, ihre Far-
ben – die Farben der West-Knoll-Grundschule, wo sie ein-
ander kennengelernt und festgestellt hatten, dass ihre Ini-
tialen A, B, C und D waren. Sie hatten sich auch mit Ellie 
angefreundet, aber die war eine schrecklich selbstgerechte 
Heulsuse, und so hatte Amanda vorgeschlagen, die Clique 
mit einem Z wie Zora anstelle mit einem E wie Ellie zu 
komplettieren. Bailey, die Friedensstifterin, hatte vorge-
schlagen, Ellie als sechstes Mitglied aufzunehmen  – aber 
die Fantastischen Sechs? Die Alliteration war ja gerade das 
Besondere an ihrem Namen, und Amanda sagte auch 
prompt Nein. Und wenn Amanda Nein sagte, wagte nie-
mand zu widersprechen, denn ihre Familie war reich. Sogar 
reicher als die Familie von Zora. Die Forsythes besaßen die 
protzige Villa oberhalb des West Knoll River und das ge-
samte, sich meilenweit ringsherum erstreckende Gelände, 
mehrere Hektar. Nächsten Monat war ihre Abschlussklasse 
eingeladen, einen Tag dort zu verbringen. Am Abend stand 
ein gemeinsames Barbecue  – ein Spanferkelgrillen  – auf 
dem Programm, vielleicht durften sie sogar über Nacht 
bleiben, wenn die Eltern zustimmten und sich einige der 
Lehrer als Aufsichtspersonen zur Verfügung stellten.

Delta schluchzte erneut auf. Wie konnte sie dorthin ge-
hen, jetzt, da sie von Tanner und Amanda wusste? Zora 
hatte die beiden am vergangenen Wochenende erwischt, 



16

wie sie bei ihr zu Hause bei einer spontanen Party rumge-
macht hatten. Delta war früh gegangen, da sie am nächsten 
Morgen vor der Schule ihrer Mom im Laden helfen musste.

Sie hasste den Lebensmittelmarkt – Smith & Jones, zu-
sammengesetzt aus den Nachnamen ihrer Eltern  – , ein 
kleiner Familienbetrieb, den sich die beiden in West Knoll 
aufgebaut hatten. Es war ihr peinlich, dass ihre Eltern es 
nicht weiter gebracht hatten, auch wenn all ihre Freun-
dinnen liebend gern vorbeikamen und mit ihrem Vater 
plauderten. Dad gab ihnen immer irgendetwas umsonst 
mit, obwohl Mom hinterher mit ihm schimpfte. »Du ver-
schenkst die Ausbildung deiner Tochter«, pflegte sie zu sa-
gen, aber das war Delta ohnehin herzlich egal. Sie hatte 
fest vor, so bald wie möglich Tanner zu heiraten. Sie wa-
ren sich auf der Highschool begegnet. Alle Mädchen hat-
ten sich Hals über Kopf in ihn verliebt, doch er hatte sie 
auserwählt, Delta Smith! Sie erstrahlte förmlich im Licht 
seiner Aufmerksamkeit, vor allem wenn sie die missgüns-
tigen Blicke der anderen Mädchen bemerkte, die diese ihr 
zuwarfen, wenn sie dachten, sie würde nicht hinsehen. Es 
war einfach perfekt. Tanner war perfekt. Tanner Stahd – 
der Kapitän der Footballmannschaft. Quarterback und 
Teamkapitän mit einem Stipendium für die University of 
Oregon. Delta gab sich alle Mühe, gute Noten zu 
schreiben und Geld zu sparen, damit sie ebenfalls nach 
Oregon gehen konnte.

Doch jetzt … jetzt waren all ihre Träume geplatzt.
Waren die dreißig Minuten schon vorüber? Wahrschein-

lich nicht. Widerwillig verließ sie die WC-Kabine und be-
trachtete ihr fleckiges, verweintes Gesicht im Spiegel. Am 
liebsten wäre sie erneut in Tränen ausgebrochen. Im Wasch-
raum drehte sie den Wasserhahn auf, hielt ihre Hände un-
ter den Strahl und tupfte sich kaltes Wasser auf die heißen 
Wangen.
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Gerade als sie sich wappnete, in den Flur und zum 
Parkplatz zu gehen, flog die Tür auf, und Zora kam her-
ein … zusammen mit Bailey und Carmen, die sich auf-
führten, als wären sie siamesische Zwillinge. Sie waren 
immer zusammen. Die Art beste Freundinnen, bei de-
nen man nur schwer dazwischenkam. Sie gehörten zwar 
zu den Fantastischen Fünf, aber man hätte Bailey und 
Carmen genauso gut als die Unzertrennlichen Zwei be-
zeichnen können.

»Da bist du ja!«, rief Zora. »Mein Gott, wir haben über-
all nach dir gesucht und dachten schon, du wärst mit je-
mand anderem nach Hause gefahren.«

»Tanner hat ebenfalls nach dir Ausschau gehalten«, sagte 
Bailey.

Delta konnte den verzweifelten Aufschrei nicht unter-
drücken, der ihr unweigerlich über die Lippen kam. »Da-
rauf wette ich«, entgegnete sie mit bitterer Stimme.

»Doch, hat er«, beharrte Bailey. »Ich habe keine Ahnung, 
was genau passiert ist, aber er wollte dich unbedingt fin-
den.«

Als ob du nicht längst Bescheid wüsstest!
»Oh, du weißt genau, was passiert ist.« Die Worte woll-

ten kaum aus Deltas Mund kommen. »Was macht ihr denn 
noch in der Schule?«

»Dich suchen«, antwortete Carmen. »Und Amanda. Aber 
offenbar ist sie mit ihrem Bruder Thom nach Hause gefah-
ren.«

Delta hob abwehrend die Hände. »Ich will nichts von 
Amanda hören!«

Zora, Bailey und Carmen sahen einander an, als fragten 
sie sich stumm, wie sie weiter vorgehen sollten. Delta 
wandte sich verärgert ab. Sie hörte, wie Zora sagte: »Ver-
mutlich hätte ich dir nichts von ihnen erzählen sollen. Da-
bei war es echt keine große Sache.«
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»Keine große Sache?« Delta wirbelte herum. »Wolltest 
du es mir etwa verheimlichen?«

»Natürlich nicht. Ich meine nur, dass es kein Wahn-
sinnsding war. Sie haben nur ein bisschen rumgeknutscht.«

»Auf dem Billardtisch deiner Eltern!«
»Na ja, sie haben … Pool gespielt«, murmelte Zora.
»Das klang bisher aber ganz anders. Du hast von ›auf 

dem Billardtisch rummachen‹ gesprochen!«
»Sie haben Pool gespielt, auf dem Billardtisch. Herrgott, 

Delta, es war nicht so, wie du denkst!«
»Was denke ich denn?«
»Keine Ahnung. Aber so war’s nicht. Schluss. Aus. Ende.«
Delta wollte ihr glauben. Wirklich. Zora versuchte, zu-

rückzurudern, das war offensichtlich, doch zuvor hatte sie 
sich glasklar ausgedrückt. Sie scheute bloß den Konflikt.

»Ich weiß nur, dass Tanner nach dir Ausschau gehalten 
hat«, unterbrach Bailey die Debatte.

»Ich wette, es tut Amanda leid«, fügte Carmen hinzu.
Die drei Mädchen drehten sich zu ihr um. Alle wussten, 

dass Carmens Behauptung eine Lüge war. Amanda Forsythe 
tat – wenn überhaupt – nur selten etwas leid. Sie war die 
ungekrönte Anführerin der Clique. Was sie sagte, wurde 
getan. Wenn ihr etwas nicht gefiel, lehnten die anderen es 
ebenfalls ab. Ganz bestimmt würde sie sich nicht von Reue-
gefühlen den Tag vermiesen lassen. Die blonde, majestäti-
sche Amanda war tough, clever und rücksichtslos.

Delta hätte sie gern gehasst, aber ihr war klar, dass die 
Fantastischen Fünf ohne Amanda nicht die beliebteste 
Mädchenclique der Schule gewesen wären. Alle wollten 
mit ihnen abhängen. Wenn Delta Amanda herausfor-
derte, wären die Folgen unabsehbar. Womöglich wür-
den die Fantastischen Fünf sie abservieren  – Amanda 
hatte die Macht, dies durchzusetzen. Daher schwieg sie 
lieber.
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»Es war nichts«, sagte Zora noch einmal, drängender 
nun. »Die zwei waren betrunken, und sie hat ihm einen 
Abschiedskuss gegeben.«

»So hast du mir das aber nicht erzählt«, beharrte Delta.
»Ich hatte selbst zu viel getrunken, okay? Aber jetzt bin 

ich nüchtern.«
»Vielleicht solltest du mit Tanner reden«, schlug Bailey 

vor.
»Oh, dafür bin ich viel zu wütend.« Delta schüttelte fins-

ter den Kopf, obwohl sie nicht annähernd so wütend auf 
Tanner war wie auf Amanda. Sie liebte ihn. Ohne Tanner 
hatte sie keine Träume. Keine Zukunft. Es war beängsti-
gend, sich vorzustellen, was sie ohne ihn anfangen würde. 
»Meine Mom holt mich ab. Ich muss los.« Delta drängte 
sich an den anderen vorbei zu Tür. Sie folgten ihr.

Als sie auf den hinteren Parkplatz traten, sah Delta die 
roten Haare von Ellie O’Brien … und dann Tanners lange, 
blond gesträhnte Surferlocken. Sie lehnten an Tanners 
dunkelblauem Chevy Trailblazer, hatten die Köpfe zusam-
mengesteckt, redeten und lachten und merkten nicht, dass 
sich seine Freundin näherte. Vielleicht war es ihnen auch 
egal. Deltas Herz machte einen schmerzhaften Satz.

Ihr Zorn sprang augenblicklich von Amanda auf Ellie 
über.

»Was zum Teufel … ?«, fragte Zora, womit sie Deltas Ge-
danken laut aussprach.

In Tanners Gegenwart kehrte Ellie ihre charmante Seite 
heraus. Für jemanden, der sich normalerweise so zurück-
haltend und kontrolliert gab, grinste sie wie eine Katze, die 
aus dem Sahnetopf geschleckt hatte, fand Delta. Sie sah 
nicht einmal auf, konnte den Blick nicht von Tanner ab-
wenden, obwohl Delta kurz vor den beiden so abrupt ste-
hen blieb, dass Carmen, Bailey und Zora beinahe gegen sie 
geprallt wären.
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Moms Volvo-Kombi wartete mit laufendem Motor ei-
nige Parkplätze von Tanners Wagen entfernt. Als sie ihre 
Tochter erblickte, reckte Karen Smith den Arm aus dem 
Fenster und winkte Delta zu sich.

»He!«, rief Tanner plötzlich. Sein Blick schweifte von Ellie 
zu den vier Mädchen. Er stieß sich von seinem Trailblazer 
ab, umrundete Ellie, die zwischen ihm und der Clique 
stand, und ging auf Delta zu.

Delta wollte ihn anschreien, wollte ihm wie eine Xanthippe 
entgegenschleudern, dass er ihr gehörte und nicht mit an-
deren Mädchen flirten durfte. Am liebsten hätte sie ihm 
eine Megaszene gemacht, aber sie wusste, dass das zu nichts 
führte. Sie musste cool bleiben. Ruhig. Beherrscht. Das 
lustige Mädchen, nicht der zähnefletschende Drache, bei 
dessen Anblick jeder die Augenbrauen hochzog und sich 
im Stillen fragte: Was will Tanner denn mit der?

Wenn sie ehrlich war, wünschte sie sich nichts lieber, als 
dass er sie in seine Arme zog und ihr beteuerte, dass er sie 
liebte. Sie schluckte, unsicher, wie sie mit der Situation 
umgehen sollte, während sie inständig hoffte, dass sie gut 
aussah und ihr Make-up den Tränenausbruch unversehrt 
überstanden hatte. Da sie nicht davon ausgegangen war, 
dass er tatsächlich auf sie wartete, hatte sie sich nicht extra 
frisch gemacht.

Sie zwang sich zu einem grimmigen Lächeln und sagte: 
»Meine Mom ist hier.«

Tanner blieb stehen, sah sich um und nickte ihrer Mut-
ter zu, die seinen Gruß knapp erwiderte. Karen Smith teilte 
Deltas Vernarrtheit in Tanner nicht. Sie wollte, dass ihre 
Tochter, ihr einziges Kind, aufs College ging und Karriere 
machte. Sowohl sie als auch Deltas Vater redeten perma-
nent darüber, wie wichtig es war, im Leben erfolgreich zu 
sein. Smith & Jones war ja so ein Erfolg! Sie waren erfolg-
reiche Geschäftsleute, und genau das wünschten sie sich für 
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ihre Tochter. Delta kam sich kleinmütig vor, wenn sie sich 
fragte, wie erfolgreich die zwei tatsächlich waren.

Ihr Vater stammte aus ärmlichen Verhältnissen, und er 
hatte es geschafft, ein eigenes Geschäft aufzubauen, was si-
cher eine Leistung war. Doch in der Welt, nach der Delta 
sich sehnte, musste man auf der sozialen Leiter schon ei-
nige Stufen mehr emporsteigen. Ein Laden, der gerade mal 
drei Leute ernährte, genügte da nicht. Smith & Jones war 
okay, aber Delta sehnte sich danach, in einer anderen Liga 
zu spielen.

»Kann ich nachher vorbeikommen?«, fragte Tanner. Der 
schuldbewusste Ausdruck auf seinem Gesicht sagte ihr 
mehr, als sie wissen wollte. Fast hätte sie Nein gesagt.

Dabei wollte sie ihn unbedingt sehen. Zora, Bailey und 
Carmen warteten mit angehaltenem Atem auf ihre Reak-
tion. Ellies lebhafter Gesichtsausdruck war schlagartig der 
Verschlossenheit gewichen, als hätte sie die Schotten dicht 
gemacht. Auch sie schien gespannt darauf zu sein, wie 
Delta mit der Situation umging.

»Klar«, erwiderte sie daher leichthin, obwohl ihr Lächeln 
zu einem ziemlich schiefen Grinsen geriet.

»Dann bin ich in einer Stunde bei dir, okay?«
Wieso erst in einer Stunde? Was hast du bis dahin vor? Es 

konnte alles sein, rief sie sich zur Ruhe. Wahrscheinlich 
wollte er noch trainieren, er war nahezu besessen von sei-
nem Work-out. »Bis später!«

»Was ist mit Tanner?«, fragte ihre Mom, als sie auf den 
Beifahrersitz rutschte, während ihre Freundinnen in Zoras 
weißen Mazda stiegen. Delta kam sich ein bisschen albern 
vor, weil sie sich von ihrer Mutter abholen ließ.

»Keine Ahnung.«
»Stimmt etwas nicht?«
»Doch, doch, alles okay«, versicherte Delta kurz ange-

bunden. Moms Stimme hatte neutral geklungen, aber ver-
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mutlich hoffte sie, dass Ärger im Paradies herrschte. Sie war 
der festen Überzeugung, dass Deltas Besessenheit von Tanner 
nicht unbedingt das Beste für ihre Tochter war.

»Warum bist du nicht mit ihm gefahren?«, bohrte Mom 
jetzt nach.

»Er hat noch etwas zu erledigen.«
»Ah.«
Delta hasste das allwissende »Ah«, aber sie schaffte es, 

den Mund zu halten. Es hatte noch nie etwas gebracht, ihre 
Mutter anzuschnauzen.

Sie schwiegen während der Heimfahrt, und als sie in die 
Einfahrt des kleinen weißen Schindelhauses einbogen, das 
Deltas Urgroßvater erbaut hatte, wurde ihr wieder einmal 
bewusst, wie armselig es wirkte im Vergleich mit den Paläs-
ten von Amandas und Zoras Eltern. Es war erstaunlich, 
dass Tanner sie überhaupt ansah. Seine Familie war viel-
leicht nicht so vermögend wie die von Amanda und Zora 
und hatte so einige Turbulenzen aushalten müssen, den-
noch stand sie um einiges höher auf der sozialen Leiter als 
ihre. Gemessen an den anderen Mitgliedern der Fantasti-
schen Fünf kam Delta aus der am wenigsten vermögenden 
Familie. Nicht dass das von Bedeutung gewesen wäre, aber 
irgendwie spielte es doch eine Rolle. Und zwar keine ge-
ringe. Delta hatte gelernt, ihren Charme und ihre Persön-
lichkeit gezielt einzusetzen, um ihre niedrigere soziale Stel-
lung auszugleichen, was größtenteils funktionierte. Sie war 
beliebt, und sie gab die Zuneigung zurück, die man ihr 
entgegenbrachte. Vielleicht hatte sie Tanner deshalb für 
sich gewinnen können. Ihre Freundinnen konnten mitun-
ter biestige, kalte Bitches sein, aber Delta blieb stets nett 
und freundlich, war immer gut drauf.

Nun, zumindest bemühte sie sich darum. Mitunter wäre 
sie am liebsten so fies und gemein gewesen wie Amanda, 
aber sie konnte sich besser beherrschen.
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Amanda sollte sich ein Beispiel an Ellie O’Brien neh-
men, dachte Delta naserümpfend. Ellie war zwar die ganze 
Zeit über selbstgerecht und schulmeisterlich, die geborene 
Klugscheißerin, und wenn sie den Mund aufmachte, sprach 
sie ausschließlich über den bevorstehenden Abschluss und 
darüber, was sie dann Tolles mit ihrem Leben anfangen 
wollte – irgendwas mit Journalismus – , aber sie hatte sich 
unter Kontrolle.

Meistens … Immerhin hatte sie gerade mit Tanner ge-
flirtet. Allerdings war es Amanda gewesen, die versucht 
hatte, Delta den Freund auszuspannen, nicht Ellie.

Zu Hause angekommen, rannte Delta in ihr Zimmer 
und knallte die Tür zu, bevor ihre Mutter sie bitten konnte, 
ihr mit dem Abendessen zu helfen oder das Wohnzimmer 
aufzuräumen. Sie brauchte einen Moment für sich, musste 
sich sammeln, bevor Tanner kam.

Würden sie über Amanda reden? Nervös überlegte Delta, 
ob sie neuen Lippenstift auftragen und den verschmierten 
Eyeliner nachziehen sollte. Wie lange war der schwarze 
Fleck schon unter ihrem Auge? Den ganzen Tag? Sie schau-
derte bei der Vorstellung, dass Amanda und die anderen 
sich heimlich über sie lustig gemacht hatten, anstatt sie da-
rauf hinzuweisen.

Freundinnen.
Tanner tauchte etwa fünfundvierzig Minuten später auf. 

Sie hörte, wie der Trailblazer dröhnend in ihre Einfahrt 
bog. Er hatte irgendetwas mit dem Motor gemacht, damit 
er noch lauter wurde. Delta strich ihre Bluse glatt. Sie war 
rosa, was gut mit ihren haselnussbraunen Augen und den 
dunklen Haaren korrespondierte.

Vorsichtig verteilte sie etwas Rouge auf ihren Wangen-
knochen, dann setzte sie ein Lächeln auf und ging zur 
Haustür. Tanner kam die Einfahrt hoch auf sie zu. Als er sie 
sah, hellte sich sein Gesicht auf. Trotz ihrer gezwungenen 
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Heiterkeit war ihr klar, dass sie den ganzen Tag über ge-
nauso düster und langweilig gewesen war wie Ellie  – bis 
jetzt. Also gut. Showtime.

»Hallöchen!«, begrüßte sie ihn.
»Hi.« Ein einziges Wort. Voller Erleichterung.
»Komm rein.« Sie hielt die Tür auf, und er folgte ihr ins 

Haus. Sie hätte ihn liebend gern mit in ihr Zimmer ge-
nommen, wo sie allein sein konnten, aber das hätte Mom 
niemals erlaubt. Dad war sogar noch schlimmer, doch zum 
Glück arbeitete er noch im Laden.

»Sollen wir uns auf die Terrasse setzen?«, fragte sie. Es 
war Ende April. Zu dieser Jahreszeit konnte das Wetter 
ziemlich unbeständig sein, aber Oregon war bekannt dafür, 
dass im Frühling meist ein, zwei Wochen ausgesprochen 
milde Temperaturen herrschten. Diese Woche war ein Tag 
schöner als der andere gewesen. Es war zwar noch kühl, 
doch wenigstens schien die Sonne.

Sie gingen zusammen durchs Haus auf die Terrasse. Die 
ergrauten Teakholzmöbel waren größtenteils trocken, nur 
ein paar Latten waren noch nass vom nächtlichen Regen. 
Delta setzte sich auf eine Stuhlkante. Sie hatte überlegt, ob 
sie ihre gute weiße Hose anziehen sollte, doch dann hatte 
sie sich für die blaue Jeans entschieden – wie sich heraus-
stellte, die bessere Wahl.

Tanner trug ebenfalls Jeans und den grauen Kapuzen-
pulli, den Delta ihm gekauft hatte, eine angesagte Marke, 
auf die sie gespart hatte. Das ganze Geld, das sie im Laden 
verdiente, hatte sie dafür beiseitegelegt. Der Pulli war teuer 
gewesen, aber er stand ihm ausgezeichnet und ließ seine 
blauen Augen noch blauer aussehen.

»Ich muss gleich wieder los, mit den Jungs trainieren«, 
sagte er entschuldigend.

»Es ist Freitagabend. Eigentlich ist das … unsere Zeit.«
Sie sprach mit einem Lächeln, als hätten ihre Worte 
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nicht die Bedeutung, die sie tatsächlich für sie hatten. Un-
sere Zeit. Ein Witz in Anbetracht dessen, was zwischen ihm 
und Amanda vorgefallen war.

Tanner nannte ihr all die Gründe, warum er für seine 
Footballkarriere trainieren musste, Freitagabend hin oder 
her. Obwohl er es nicht aussprach, wusste sie, dass er fürch-
tete, nicht gut genug für einen wirklich überragenden 
Quarterback zu sein. Er zählte andere kleinere Quarter-
backs auf, die ihre Sache gut machten, aber mit seinen 
knapp eins achtzig war er größeren Spielern gegenüber de-
finitiv im Hintertreffen. Trotzdem hatte man ihm ein Sti-
pendium angeboten, und genau deshalb wünschte sich 
Delta, er würde seine Footballobsession ein klein wenig zu-
rückfahren, wenigstens heute Abend.

Nach einer Weile holte sie ihnen zwei Sprite, doch sie 
rührte ihre kaum an, während Tanner seine durstig in sich 
hineinschüttete. Sie achtete auf ihr Gewicht und hatte sich 
vorgenommen, wenn möglich keine flüssigen Kalorien zu 
sich zu nehmen.

Als er ausgetrunken hatte, wischte er sich den Mund mit 
dem Handrücken ab und sagte: »Okay … Ich geh dann 
mal besser. Sehen wir uns später?«

Deltas Herz hämmerte. Ihre Hände zitterten leicht, als 
sie überlegte, ob sie auf Amanda zu sprechen kommen 
sollte. Was, wenn er ungehalten auf ihre Fragen reagierte 
oder gar wütend wurde? Aber sie musste es einfach wissen.

Sie durchquerten das Haus und traten durch die Ein-
gangstür auf die Einfahrt. Als sie bei seinem Wagen anka-
men, holte sie tief Luft und stieß eilig hervor: »Hast du 
Amanda geküsst?«

Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Tritt ver-
passt. Seine Hand verharrte über dem Türgriff in der Luft. 
»Ähm … nein … «

»Nicht?«
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»Nein.« Dann murmelte er: »Nicht wirklich«, als däm-
merte ihm, dass er den heißen Gerüchten um Amanda und 
ihn nicht entkommen konnte.

»Was bedeutet ›nicht wirklich‹?«, fragte sie scharf.
»Es bedeutet, dass nichts passiert ist.«
»Komm schon, Tanner.«
»Amanda hat herumgealbert, und dann haben wir mitei-

nander gerungen.«
»Gerungen?«
»Du weißt schon … im Spaß.« Er klang beinahe sauer.
»Hast du sie geküsst?«
»Ich hab dir doch gerade gesagt: So war es nicht.«
»Hast du sie geküsst oder nicht?«, bohrte Delta.
»Hat das irgendwer behauptet?«, wollte er wissen, begie-

rig darauf, dem Boten die Schuld in die Schuhe zu schie-
ben.

»Ich habe gehört, ihr hättet auf dem Billardtisch rumge-
macht.«

»Wie bitte? Nein! Wir haben bloß … So war das nicht … 
Wer sagt denn so was? Zora? Sie war nicht mal im Zim-
mer!«

Zora hatte zwei Versionen erzählt. Zunächst die Story, 
die beiden hätten knutschend auf dem Billardtisch gelegen, 
dann, dass sie sich einen Abschiedskuss gegeben hätten. 
Die zweite Version klang in Deltas Ohren so, als hätte 
Amanda mit Zora geredet und verlangt, die Geschichte ab-
zuändern. Aber das war egal. Was zählte, war, dass Amanda 
und Tanner sich geküsst hatten.

Und das war Amandas Schuld. Sie war diejenige, auf die 
Delta sauer sein sollte, nicht auf Tanner.

»Hat Zora das behauptet?«, fragte er noch einmal. In sei-
ner Stimme schwang Entrüstung mit.

»Hast du eine Ahnung, wie ich mich fühle, wenn die 
ganze Schule weiß, dass zwischen euch etwas gelaufen ist?«
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»Zwischen uns ist nichts gelaufen! Das versuche ich doch 
die ganze Zeit, dir zu sagen!«

»Doch, da war was.«
»Herrgott noch mal, Delta.« Er riss die Autotür auf und 

sprang in den Trailblazer, dann knallte er die Tür zu und 
funkelte sie durch die Scheibe an.

Am liebsten hätte sie alles zurückgenommen. So getan, 
als wäre nichts passiert. Wäre vor ihm auf die Knie gegan-
gen und hätte ihn gebeten, ihr zu verzeihen. Es fehlte nicht 
viel, und sie wäre zu ihm ins Auto gestiegen, um Versöh-
nungspetting mit ihm zu machen, gleich hier, vor dem 
Haus ihrer Eltern.

Sie tat nichts von alldem. Stattdessen blieb sie allein und 
unglücklich zurück, während er aufs Gas trat und mit 
dröhnendem Motor und quietschenden Reifen aus ihrer 
Einfahrt setzte.



28

Kapitel 2

Zora DeMarco fuhr erst Bailey und anschließend 
Carmen nach Hause, wo sie ihre Schulbücher ablegten 
und versprachen, gleich morgen früh ihre Hausaufga-
ben zu erledigen. Dann sprangen sie wieder in Zoras 
Mazda. Carmen setzte sich auf den Beifahrersitz, wäh-
rend die kleinere Bailey wie immer hinten Platz nehmen 
musste, aber das schien ihr nichts auszumachen. 
Carmen und sie waren viel zu einträchtig, als dass sie 
wegen einer solchen Belanglosigkeit gestritten hätten. 
Einmal hatte Zora ihnen ins Gesicht gesagt, dass sie sie 
für Lesben hielt, aber sie hatten nur gelacht. In Wahr-
heit stand Carmen auf Tanner Stahd  – taten sie das 
nicht alle? Sobald sie in seiner Nähe war, wurde ihr 
Blick verträumt, was den Rest der Fantastischen Fünf 
wahnsinnig machte, auch wenn Delta nur nachsichtig 
lächelte, als wüsste sie, dass Tanner ihr allein gehörte.

»Meine Eltern haben Verdacht geschöpft, es ist besser, 
wenn wir uns nicht mehr an ihrem Barschrank bedienen. 
Sie haben mir mein Handy weggenommen«, sagte Zora.

»Schon okay«, beschwichtigte Carmen. »Ich darf eh 
nichts trinken. Mein Dad riecht das.«

»Wodka kann man nicht riechen«, entgegnete Zora.
»Er riecht alles«, behauptete Carmen.
Zora hätte gern widersprochen, aber Carmens Dad war 

Reverend Proffitt – der hochheilige Reverend Esau Proffitt, 
wie ihr Vater mit einem ironischen Grinsen hinzufügte, 
wann immer der Name des Geistlichen fiel. DeMarco hielt 
den Reverend Esau Proffitt für einen scheinheiligen Heuch-
ler. Anscheinend war etwas zwischen dem Geistlichen und 
einem Gemeindemitglied vorgefallen, doch die Erwachse-
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nen sprachen nicht darüber. Zora hatte Carmen einmal ge-
fragt, worum alle so ein Riesengeheimnis machten, aber 
Carmen sprach nicht über ihre Familie. Sie hatte einen jün-
geren, sportbesessenen Bruder und eine engelsgleiche ältere 
Schwester und galt anscheinend als das schwarze Schaf, 
weil sie nicht ganz so gute Noten nach Hause brachte wie 
ihre Geschwister. Carmen war clever, aber sie bemühte sich 
nicht, brachte sich nicht richtig ein. Der Beratungslehrer 
meinte, sie sei sportlich genug für ein Volleyballstipen-
dium – was Zoras Ansicht nach stimmte – , aber anders als 
bei Tanner war kein College an Carmen herangetreten. 
Carmen behauptete, sie »prüfe ihre Möglichkeiten«, was 
im Klartext bedeutete, dass sie genau wie die übrigen Mit-
glieder der Fantastischen Fünf keine konkreten College-
pläne hatte.

»Ich dachte, du hättest dein Handy kaputt gemacht«, 
sagte Bailey.

Zora und Amanda waren die Einzigen in der Gruppe, 
denen von den Eltern eigene Mobiltelefone zugestanden 
wurden.

»Hab ich auch. Deshalb haben sie es mir ja weggenom-
men. Was einfach nicht fair ist.«

»Dann kann jetzt keine von uns telefonieren, und er-
reichbar sind wir auch nicht.« Bailey seufzte.

Sie schwiegen für einen Moment, dann sagte Carmen: 
»Ich kenne Tanners Nummer auswendig.«

»Was nützt uns das, wenn wir ihn nicht anrufen kön-
nen?«, fragte Zora.

»Warum um alles auf der Welt sollten wir ihn anrufen 
wollen? Er ist doch Deltas Freund«, warf Bailey ein.

Zora schnaubte. Na ja. Mit einem Anflug von Schuldbe-
wusstsein sagte sie: »Also, was machen wir jetzt?« Dieser 
Freitagabend erwies sich als riesiger Reinfall, noch bevor er 
überhaupt begonnen hatte.
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»Lasst uns zu Amanda fahren«, schlug Carmen vor. »Wir 
könnten uns anschauen, wo die Zelte aufgeschlagen wer-
den.«

Die Eltern und Lehrkräfte hatten eine beaufsichtigte 
Party für den bevorstehenden Abschluss geplant, die ein 
paar Wochen vor der Schulentlassung auf dem Anwesen 
der Familie Forsythe stattfinden sollte. Die Jugendlichen 
waren eingeladen, dort über Nacht zu kampieren. Amanda 
war nicht sonderlich begeistert darüber, dass ihre Eltern an-
geboten hatten, die Veranstaltung auf ihrem Grundstück 
stattfinden zu lassen.

»Ich schlafe mit dir in einem Zelt, Carmen«, zwitscherte 
Bailey.

Baileys Vater, Bob Quintar, war Officer bei der Polizei 
von West Knoll. Alle nannten ihn »Quin«. Ein paar von 
den Kids aus der Schule hatten versucht, Bailey denselben 
Spitznamen aufzudrücken, aber sie weigerte sich, darauf zu 
hören. »Wenn ihr mich so nennt, drehe ich mich automa-
tisch nach meinem Dad um«, hatte sie ihnen erklärt.

Bob Quintar war nicht begeistert darüber, dass seine 
Tochter an der Übernachtungsparty teilnahm. Reverend 
Proffitt hatte Carmen sogar verboten, hinzugehen, doch 
dann hatte er erfahren, dass auch Lehrkräfte anwesend wa-
ren, außerdem die Klassenstreber Rhonda Clanton und 
Trent Collingsworth, was dazu führte, dass er nachgab. Wi-
derwillig. Und nur für tagsüber.

»Ich soll bei Amanda und Delta schlafen, aber ich weiß 
nicht recht …«, sagte Zora.

»Wenn die zwei in einem Zelt sind, bringen sie sich um«, 
überlegte Bailey.

»Es wäre definitiv besser, die beiden in verschiedenen 
Zelten unterzubringen«, pflichtete Carmen ihr bei.

»Amanda wird wohl kaum in einem Zelt schlafen«, be-
hauptete Zora.
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»Auch nicht, wenn Tanner sich zu ihr schleicht?«, frot-
zelte Bailey.

»Niemand schleicht sich zu irgendwem«, sagte Carmen, 
bevor ihre Freundin diesen Gedankengang weiterspinnen 
konnte.

»Wie willst du es anstellen, dass du über Nacht bleiben 
kannst?«, fragte Zora, an Carmen gewandt. »Ich dachte, 
dein Dad hätte es dir verboten.«

»Mir fällt schon was ein«, behauptete Carmen entschlos-
sen.

Zora zuckte die Achseln. Bestimmt würde sich Carmen 
etwas einfallen lassen. Sie stand auf Tanner, das wusste 
Zora, und ihre Vernarrtheit in ihn grenzte mittlerweile na-
hezu an Besessenheit.

»Sprechen wir mit Amanda«, schlug Bailey vor. »Ich 
find’s auch nicht toll, dass sie Tanner geküsst hat oder was 
auch immer zwischen den beiden gelaufen ist.«

»Es ist ja nicht so, als würde Delta Tanner besitzen«, 
wandte Carmen ein, den Blick nach vorn durch die Wind-
schutzscheibe gerichtet.

»Sie ist seine Freundin, und er hat sie mit einer ihrer 
Freundinnen betrogen, noch dazu mit einer der Fantasti-
schen Fünf. Das ist nicht in Ordnung«, entgegnete B 
prompt.

Im Rückspiegel sah Zora, wie unwohl sich Bailey nach 
Carmens Bemerkung fühlte. Sie bezweifelte, dass sie vom 
Rücksitz aus sehen konnte, wie sich Cs Wangen röteten, 
aber Zora entging es nicht. Bailey gefiel Carmens Tanner-
Obsession gar nicht – keine von ihnen war darüber begeis-
tert  – , aber meistens behielt sie ihre Gedanken für sich. 
Dies war der erste Disput zwischen den beiden Freundin-
nen, den Zora seit Langem mitbekommen hatte.

»Ich meine ja nur, dass sie sich so … besitzergreifend ver-
hält«, murmelte Carmen.
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